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Der „Hausfreund“ iſt zu beziehen durch den Schrift⸗ 


Jeſus und die Sünderin. 
Luk. 7, 36-59. 


Es iſt ein ungemein auſchauliches, ergrei- Ihm ihr äußerliches Beſitztum, mit ihren Küſſen 
fendes und beherzigenswertes Bild, welches der und Tränen ihre innerſte Seele hin, ganz auf: 
oben angedeutete Schriftabſchnitt uns vor die gelöft in den einen Gedanken, nur bei Ihm 
Seele ſtellt. Wir ſehen den Heiland zu Gaſte Gnade zu finden, nur von Ihm nicht verſtoßen 
bei dem Phariſäer. Ohne zu werden. Und ſie hat ſich 
die für die Gäſte im Morgen⸗ nicht geirrt, der Herr erbarmt 
lande ſonſt üblichen Ehren⸗ ſich ihrer in ſeiner unendlichen 
bezeugungen zu empfangen, Liebe; in göttlicher Macht⸗ 
läßt ſich der Heiland bei ihm vollkommenheit vergibt Er 
nieder, ohne Groll, auch hier ihre Sünde, und dem grollen— 
beſtrebt, eine verlorene Men⸗ den Phariſäer gegenüber 
ſchenſeele für ſein Reich zu ſpricht er in jenem bedeutungs— 
gewinnen. Die Kunde von vollen Gleichnis von den beiden 
ſeiner Ankunft in der Stadt Schuldnern die beſeligende und 
verbreitet ſich raſch und dringt tiefbeherzigenswerte Wahrheit 
auch zu den Ohren jener Frau, aus: „Ihr ſind viele Sünden 
die, auf Sündenwegen wan— vergeben, denn ſie hat viel 
delnd, doch ein neues Leben geliebt; welchem aber wenig 
beginnen möchte und, von bit⸗ vergeben wird, der liebet 
terer Reue erfüllt, ſich auf: wenig.“ 
rafft und es wagt, in das So iſt alſo die Sündenver: 
Haus des ſtolzen, frommen gebung, die dem Menſchen von 
Phariſäers zu gehen, um Ihm, Gott geſchenkt wird, ebenjo- 
dem großen Sünderfreund, zu wohl auf der einen Seite be— 
Füßen zu fallen und Ihm in dingt durch die Größe und 


tiefſter Demut und Zerknir⸗ K. Brechlin, Innigkeit unſerer Liebe zu 
ſchung ihre liebevolle Huldi- Prediger der Gemeinde Zezulin. Ihm, wie ſie auf der andern 
gung darzubringen. Voll hin⸗ Seite ſelbſt wieder einen neuen 


gebenden Glaubensmutes, voll zarteſter Be- Lebensſtrom von Liebe erweckt als Dankeszoll 
geiſterung tritt ſie von hinten an ſeine Füße für die empfangene reiche göttliche Gnade in 
heran, überſtrömt ſie mit ihren heißen Tränen, Chriſto. Aus Schmerzenstränen werden, wie 
trocknet ſie mit den Haaren ihres Hauptes, bei jener Sünderin, Freudentränen; auf die 
küßt und ſalbt ſie. Mit dem Salben gibt ſie tiefe, gramerfüllte Nacht der Sündenſchuld folgt 
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die beſeligende Morgenröte des neuen Gnaden⸗ 
ſtandes der Gotteskindſchaft. „Mir iſt Erbar⸗ 
mung widerfahren, Erbarmung, deren ich nicht 
wert“, das bildet fortan den fröhlichen Grund— 
ton des neuen Lebens, das Element, in dem 
der Chriſt ſich bewegt wie der Fiſch im Waſſer. 
Und ſehen wir auf der andern Seite uns 
im Leben um — woher kommt es, daß wir 
ſo viele unzufriedene, mürriſche, mit Gott und 
der Welt zerfallene Geſichter überall erblicken, 
aus denen kein Sonnenſtrahl der Freude und 
des inneren Glückes hervorleuchtet, die voll 
Verdruß in den kleinen und großen Sorgen 
und Geſchäften des Lebens ſich verzehren und 
nirgends mehr Frieden finden? An ihnen er- 
füllt ſich das Wort unſeres Herrn: „Wem 
wenig vergeben wird, der liebet wenig.“ Ge— 
rade weil ſie von jener herrlichen Gnadengabe 
der Sündenvergebung nichts empfangen wollten 
und darum auch nichts empfangen haben, iſt 
ihr Herz immer liebloſer geworden; alle Ge— 
danken drehen ſich zuletzt um den Mittelpunkt 
des eigenen, betörten, ſelbſtgerechten, anſpruchs⸗ 
vollen Ich, und immer mehr ſchwindet mit der 
erſterbenden Liebe zu Gott und unſerem Er⸗ 
löſer auch die Liebe zum Nebenmenſchen, das 
Intereſſe an ſeinem Wohl oder Wehe, das 
Mitgefühl mit ſeinen Leiden und Freuden. 
Das Herz verknöchert und das ſchöne Wort 
des Herrn: „Geben iſt ſeliger denn Nehmen,“ 
wird immer weniger verſtanden und geübt. 
Hier gibts keine Bußtränen, aber auch 
keine Freudentränen mehr; langweilig und 
trocken, in erſtarrender Einförmigkeit ſchneiden 
noch die Jahre ihre Furchen in das immer 
mehr austrocknende Herz, bis der Herr kommt 
und der Menſch, von Ihm abberufen, in Einen 
Sünden dahinſtirbt. Welch furchtbares Los! 
und doch leider das Los der meiſten; beſonders 
in unſerer aufgeregten Zeit, wo ſo vielen das 
Gemüt mit ſeinen Bedürfniſſen und Anforde— 
rungen angeſichts des raſſelnden Triebwerks 
des täglichen Lebens und Arbeitens immer 
mehr verkümmert und der edelſte Freudenquell 
verſiegt. O darum laßt uns hineilen zum Herrn, 
dem großen Hohenprieſter, der uns ja allezeit 
nahe iſt mit ſeiner gnadenvollen Erſcheinung 
in Wort und Gebet, bringen wir Ihm in de— 
mütiger Zerknirſchung das alte, ſelbſtgerechte, 
mit Sünden befleckte, traurige Herz dar und 
nehmen wir als Gnadengeſchenk von Ihm das 
neueerlöſte, fröhliche, heilige Herz und den 
goldenen Ring der Gotteskindſchaft, das Feſt⸗ 
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kleid ſeiner Gerechtigkeit, die Schuhe des gott⸗ 
geweihten Wandels gleich dem verlorenen Sohne 
entgegen — dann lautet auch aus unſerem 
frohen Munde das triumphierende Dankeswort: 
„Das Alte iſt vergangen, ſiehe, es iſt alles 
neu geworden!“ (Neumärker.) 


— 


Das Fünklein. 


Hofprediger Keßler erzählte folgende Ber 
gebenheit aus einem Aufenthalt in London, 
Als er eines Tages mit einigen Freunden durch 
eine Straße ging, die entlang der Themſe 
führte, gewahrte er mit einem Male einen 
Menſchenauflauf, und als er ſich auch herzu— 
machte, ſo ſah er auf der Straße ein junges 
Mädchen in tropfnaſſen Kleidern und aufgelöften, 
wirr umherhängenden Haaren liegen. Sie war 
eben aus dem Waſſer gezogen worden; einige 
Leute bemühten ſich auch, ſie wieder zum Leben 
zurückzurufen, doch ſchien es keinen Erfolg zu 
haben. Die Unglückliche lag völlig leblos da, 
rührte kein Glied und gab weder Rede noch 
Antwort. „Da iſt's aus, da iſt nichts mehr 
zu machen!“ ſagten die meiſten und gingen, 
kopfihüttelnd weiter. „Wird auch nicht viel 
an ihr verloren ſein,“ bemerkte mit kaltem 
Lächeln ein anderer, woran ſich noch weitere, 
ebenſo herzloſe Worte und Witzreden reihten,. 
Aber ein entſchloſſener Mann faßte die Ber 
dauernswerte behutſam und doch feſt unter den 
Schultern. „John, greif du an den Fußen an!“ 
rief er einem Freunde zu, „dann bringen wir 
ſie ins nächſte Spital, es ift ja nur ein paar 
hundert Schritte von hier entfernt; vielleicht ill 
doch noch etwas zu machen,“ und eiligen 
Schrittes liefen die beiden mit ihrer Laſt davon. 
Auch Keßler und ſeine Freunde folgten ihnen, 
um a Ausgang der Sache zu ſehen Wäh⸗ 
rend ſie nun vor dem Krankenhauſe ſtanden 
und auf Nachricht von drinnen warteten, be 
merkten ſie über dem Eingang in dasſelbe ein 
ſinnreiches Bild. Ein Engel ſtand vor einem 
Aſchenhäuflein und blies behutſam und dabei 
doch kräftig drein, und darunter ſtanden die 
lateiniſchen Worte: „Worsitan seintilulla 
latet — vielleicht iſt noch ein Fünklein drin.“ 
Und ſiehe da, nicht lange ſtand es an, ſo kam 
aus dem Hospital die Nachricht: „Gerettell 
ſie konnte wieder zum Leben zurückgebrach 
werden!“ — Das gab uns recht zu denken,“ \ 
J 


bemerkte dazu Keßler; „wir verſprachen ein⸗ 
ander von neuem, an keinem Menſchen zu ver⸗ 
zweifeln, ſo lange Gott noch einen lebendigen 
Odem ihm läßt, vielleicht läßt er ſich immer 
noch retten für das Reich Gottes und die ewige 
Seligkeit.“ 

Ja, wie oft hat ſich das ſchon bewahrheitet 
und die ſeligſten Erfahrungen gegeben, die man 
überhaupt auf Erden machen kann. Die „Ret⸗ 
terarbeit iſt Heilandsarbeit.“ Es kommt nur 
darauf an, daß man im Menſchenherzen das 
rechte Pünktlein trifft, gleichſam das Fünklein 
aufbläſt, in dem noch etwas Leben vorhanden 
iſt, irgend ein Gefühl für etwas Beſſeres und 
Höheres, irgend etwas, das der Teufel noch 
nicht in ſeine Gewalt bekommen hat. 

Ein Gefängnisgeiſtlicher erzählt, er habe 
einmal einen Verbrecher gehabt, der ſei jo ver: 
ſtockt und verhärtet geweſen, daß keine Spur 
von Reue und Selbſterkenntnis über ſeine 
Schlechtigkeit in ihm zu entdecken geweſen ſei. 
Da habe er eines Tages zu ihm geſagt: 
„Wenn aber Ihre Mutter das noch erlebt 
hätte!“ Jetzt war der Mann wie von einem 
Pfeil getroffen, jetzt vergoß er die erſten Buß⸗ 
tränen. — Ein anderer Zuchthäusler, auch ein 
tiefgeſunkener Menſch, hatte den teufliſchen 
Plan gefaßt, mit einigen Verſchwörern das 
Aufſichtsperſonal zu überfallen und zu ermorden, 
und ſchon waren die Nachſchlüſſel in ſeiner 
Hand. Wie er nun den Mittag vorher über 
den Gefängnishof ſchritt, trat das Töchterchen 
des Torwarts zu ihm und fragte ihn: „Mann, 
haſt du auch Kinder daheim?“ „Ja,“ erwi⸗ 
derte er, und nach langer Zeit glitt einmal 
wieder ein ſonniges Lächeln über ſein ſonſt ſo 
finſteres Antlitz. „Da, bring ihnen dieſe Puppel“ 
ſagte das Kind darauf und reichte ihm ein 
kleines, lumpiges Ding von Menſchengeſtalt. 
Davon war der Verbrecher ſo gerührt, daß er 
ſeinen Mordplan aufgab. Alſo auch hier glühte 
noch ein Fünklein unter der Aſche. 


Es gehört zu den lieblichſten Verheißungen 
des Propheten Jeſaja über den Meſſias: „Das 
zerſtoßene Rohr wird Er nicht zerbrechen und 
den glimmenden Docht wird Er nicht aus⸗ 
löſchen“ (Jeſ. 42, 3). Das hat Er denn auch 
genugſam getan den armen Sündern und Mag⸗ 
alenen gegenüber, wie das ja auch der Evan- 
geliſt Matthäus ganz beſonders an Ihm her- 
vorhebt (Matth. 12, 20). Darum bitten wir 
alle mit dem alten Benjamin Schmolk: 


„Laß mich halten, was ich habe, 

Daß mir nichts die Krone nimmt; 

Es iſt Deines Geiſtes Gabe, 

Daß mein Glaubensdocht noch glimmt. 
Löſche nicht das Fünklein aus, 

Mach ein helles Feuer draus; 

Laß es ungeſtöret brennen, 

Dich vor aller Welt bekennen.“ 


Vier kleine Worte für große 


und kleine Leute. 

Paſtor Karl Rink, geſtorben in Hamburg 
im Jahre 1887, der ein großer Kinderfreund 
war und jahrelang ein Blatt für Kinder, den 
„Deutſchen Kinderfreund“ herausgegeben hat, 
erzählte einmal folgendes: 

Vier kleine Worte ſind es, die mir in meinem 
Leben mehr gutes getan haben als ſonſt irgend 
etwas. Es waren die erſten Worte, die meine 
Mutter mich lehrte: „Du, Gott, ſieheſt mich.“ 
Dafür werde ich ihr noch in Ewigkeit danken. 
Ich ſehe ſie noch vor Augen, als wenn’s heute 
wäre, die gute, ſelige Mutter, die nun ſchon 
lange im Himmel iſt, wie ſie an jedem Morgen, 
wenn ſie mich angekleidet und mit mir gebetet 
hatte, mir die Hand auf mein kleines Haupt 
legte und gar feierlich zu mir ſagte: „Nun 
vergiß es den ganzen Tag nicht, mein liebes 
Kind: „Du, Gott, ſieheſt mich.“ Leider hab 
ich's doch gar oft unter dem Spielen und bei 
den Kameraden im Laufe des Tages vergeſſen 
und habe namentlich, wenn mich das Auge der 
Mutter nicht ſah, vielmals ihr Gebot übertreten. 
Wie beſchämt ſah ich dann unter mich, wenn 
ſie mich nach dem Abendgebet auf ihre Kniee 
nahm und mich bis ins Herz hinunter fragte: 
„Haſt du denn heute immer daran gedacht: 
Du, Gott, ſieheſt mich?“ „Auch wenn kein 
Menſchenauge auf dich achtet, wenn du ganz 
allein im Garten oder im dunklen Keller biſt, 
Gottes Auge iſt überall und ſieht alles, was 
du tuſt. Darum hüte dich, daß du in keine 
Sünde willigſt, noch tuſt wider ſein heiliges 
Gebot.“ Das ging mir tief zu Herzen und 
hat mich durchs ganze Leben begleitet, ja, ich 
kann in Wahrheit jagen, kein Eindruck iſt mir 
von der Kindheit Tagen ſo lebendig geblieben 
und ſo ununterbrochen nachgegangen als der, 
den meiner Mutter vier kleine, aber ſtets wieder⸗ 

olte und vorgelegte Worte auf mich machten: 
„Du, Gott, ſieheſt mich.“ 


255 


Säckel, die nicht veralten. 

Ein preußiſcher König fragte einen ſchatz⸗ 
reichen Kaufherrn, wie hoch er wohl ungefähr 
ſein Vermögen beziffere. „Fünfzigtauſend 
Taler!“ erwiderte prompt der Gefragte. Und 
als ihn der Herrſcher erſtaunt anſah, fuhr der 
reiche Mann fort: „Die habe ich einſt einem 
Waiſenhauſe gegeben, die ſind mein. Alles 
andere kann mir jeden Tag genommen werden, 
dieſe Summe nicht mehr.“ Er hatte den Spruch 
ſeines himmliſchen Herrn beachtet: „Machet 
euch Säckel, die nicht veralten!“ 

Leider ſind die Chriſten nicht allzu zahlreich, 
die ſich dies Herrenwort ins Herz geprägt 
haben. Ich traf gar manchen „frommen“ 
Mann, gar manche „chriſtliche“ Frau, die ſich 
gar nicht genug Säckel für Erdengüter machen 
konnten, immer einen nach dem anderen. Wir 
ſind freilich von der Erde, und ſo läßt es ſich 
begreifen, daß bei jedem Staubgeborenen ein 
mehr oder minder großes Stück Erdenſinn mit⸗ 
unterläuft und auch bei edel angelegten Naturen 
ein peinlicher Reſt davon immer anzutreffen iſt. 
Weltleuten kann man das kaum zum Vor⸗ 
wurfe machen — ſie haben nur dies zeitliche 
Leben, warum ſollen ſie nicht trachten, es ſich 
ſo angenehm wie möglich zu machen und da⸗ 
rum nach den nötigen Mitteln ſtreben? Wer 
ſich aber zu den Kindern Gottes rechnet und 
erlebt zu haben vorgibt, was man eine Wieder⸗ 
geburt nennt, der ſollte wenigſtens das heiße 
Bemühen zeigen, ſeinen Erdenſinn mehr und 
mehr abzulegen. Neigt er von Natur zum 
Geize, zur Gewinnſucht und „Sammelwut“, ſo 
gilt es, täglich dem alten Menſchen nach dieſer 
Richtung einen kräftigen Stoß zu geben, daß 
er ſich tot fällt, wozu ſich tauſend Gelegenheiten 
bieten. Gott ſchickt ſie zur Uebung in der Hei⸗ 
ligung und ohne Heiligung iſt unſer Chriſten⸗ 
tum Rerinen Pfennig wert. Es nützt gar nichts, 
daß du untadelig in der Glaubenslehre biſt 


und ein ſittenreiner Menſch dazu, wenn du 


gleich allen „Ungläubigen“ unter Goethes Ur⸗ 
teil fallt: „Am Golde hängt, nach Golde 
drängt doch alles, ach wir Armen!“ Wovon 
es bei Nichtchriſten ſogar höchſt ehrenvolle 
Ausnahmen gibt. 

Dauerhafte, nicht veraltende Säckel machſt 
du dir, wenn du es dir gelegentlich etwas 
koſten läſſeſt, auf vergrämte, freudloſe Ange: 
ſichter den Sonnenſch ein der Freude zu zaubern. 
Wie ſüß iſt es, einem, der es gar nicht er⸗ 
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wartet, eine fröhliche Ueberraſchung zu bereiten! 
Man braucht nicht immer bis Weihnachten da⸗ 
mit zu warten, es kann auch in der Zwiſchen⸗ 
zeit geſchehen. — 


Biſt oͤu bereit? 


Ein Bauer war im Begriff, ins Feld zu 
gehen. Seine Schwiegermutter trat aus dem 
Garten und fragte: „Wo gehſt hin, Andres?“ 

„Ins Feld, Mutter.“ 

„So behüt dich Gott und kehre glücklich 
wieder!“ 

Der Bauer Andres lachte laut; „Wenn 
man euch reden hört, Mutter, meint man gleich, 
ich machte eine Reiſe um die Welt und könnte 
im Meer verſinken, oder von wilden Tieren 
zerriſſen werden. Möchte wohl wiſſen, was 
mir da auf dem Felde, zehn Minuten von 
hier, geſchehen könnte. Soll ich nicht etwa 
gleich einen Prediger holen laſſen, ehe ich geh, 
daß er mich aufs Sterben vorbereite?“ 

„Mußt nicht ſpotten, Andres!“ ſagte die 
alte Frau ernſt. „Der Tod ſteht oft am Wege, 
ohne daß man ihn ſieht, und zum Sterben 
muß man jeden Augenblick bereit ſein.“ 

„Das iſt Alte⸗Weiber⸗Weisheit!“ lachte der 
Bauer und ging ſeines Weges, dem Felde zu, 
wo er zu tun hatte. Bald war er dort ange: 
langt. Er faßte die Senſe und dachte an ſeine 
Schwiegermutter, die den Tod überall am 
Wege ſtehen ſah und immer die Frage auf: 
warf: „Biſt du zum Sterben bereit?“ Zwei⸗ 
mal hatte er die Senſe durch das Gras gehen 
laſſen, als er mit einem lauten Schrei nieder— 
ſank. Eine Kugel hatte ihn getroffen; Blut 
ſtrömte aus der Wunde und der Bauer ver— 
lor das Bewußtſein. In der Nähe waren 
Leute beſchäftigt. Sie hörten den Schrei, eil⸗ 
ten herbei und fanden ihn blutend und bewußt⸗ 
los und hoben ihn auf und trugen ihn nach 
Hauſe. 

Glücklicherweiſe waren die zwei Wunden, 
in der Bruſt und im Oberarm, nicht tödlich. 
Es waren nur durch einen Streifſchuß beige— 
brachte Fleiſchwunden. Einer der manövprie⸗ 
renden Soldaten hatte unvorſichtigerweiſe mit 
einer ſcharfen Patrone geſchoſſen, glücklicher⸗ 
weiſe aus ſehr großer Entfernung. Als der 
Bauer wieder zu ſich kam, blickte er verſtört 
um ſich. „Der Tod ſtand doch am Wege, 


Mutter,“ ſagte er, „und ich war nicht bereit.“ wirklich eingetreten iſt, kommt fie faſt von Sin⸗ 


Er läßt ſich's für ſein ganzes übriges Leben 
zur Warnung dienen. 


Unwahrheit an Sterbebetten. 


Der Tod iſt eine Majeſtät, welche uner- 
bittlich und unbarmherzig allen Flitter, allen 
Schein, allen Trug, alles unechte zerſtört, und 
von welcher das Wort gilt: Da ſind wir alle, 
wie wir ſind. Um ſo trauriger iſt es, daß ſo 
manchmal gerade dann, wenn der Tod unter 
der Türe ſteht und ſich eben anſchickt, ſein 


Opfer zu erhaſchen, ſich Lüge und Unwahr⸗ 


heit noch um ein Sterbebett herdrängen und 
bald den Sterbenden, bald ſeine Angehörigen, 


bald alle miteinander in den Nebel von Schein 
Da liegt 


und Trug und Täuſchung einhüllen. 
ein Mann bewußtlos ſchwer krank; ihm zur 
Seite ſitzt ſeine Frau, hält ſeine heiße Hand 
in den ihrigen und belauſcht in ängſtlicher 
Spannung ſeine Atemzüge. Eben iſt der Arzt 
dageweſen und wieder hinausgegangen; die 
Schwägerin, welche der Frau in der Pflege 
treulich beiſteht, hat ihn hinausbegleitet. Lä⸗ 
chelnden Angeſichts kommt ſie wieder herein. 
„Hat der Doktor noch etwas geſagt?“ fragte 
die Frau. „Dürfteſt ganz ruhig ſein, hat er 
geſagt es werde bald beſſer werden.“ In Wahr⸗ 
heit hat der Doktor auf Befragen der Schwä⸗ 
gerin geantwortet: „Ich kann Ihnen nicht ver⸗ 
bergen, daß es ſehr ſchlimm ſteht, und daß ich 
wenig Hoffnung auf Erhaltung des Lebens 
habe. Es wäre gut, wenn Sie es übernehmen 
wollten, die Frau auf das ſchlimmſte vorzu⸗ 
bereiten.“ So hat der Arzt geſagt, und wie 
die Betreffende ihrem Auftrag nachgekommen 
iſt, haben wir eben vernommen. Warum redet 
ſie nicht die Wahrheit? Warum lügt ſie? Ge⸗ 
wiß nicht aus böſer Abſicht, ſondern aus lauter 
Schonung. „Es würde fie jetzt zu ſehr auf⸗ 
regen,“ denkt ſie „ſie erfährt das Schlimmſte 
immer noch früh genug.“ Stunde um Stunde 
vergeht. Auf einmal verändert ſich das Be- 


ſicht des Kranken, er fängt an zu röcheln, ſtreckt 


ſich lang aus, ein Schütteln und Zittern geht 
durch den Körper. „Um Gottes Willen,“ ruft 
die Frau entſetzt, „was iltidenn das?“ „Jetzt 
ſtirbt er; das iſt, der Tod!“ lautet die Ant⸗ 
wort. Auf die arme Frau aber bricht mit 
einem Schlag, wie ein Blitz aus heiterem Him⸗ 
mel, der Jammer herein. Nachdem der Tod 
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nen; Wochenlang geht ſie wie im Traum umher. 
unfähig, ſich aufzuraffen, unfähig, ihren Aufgaben 


im Haus und bei den Kindern nachzukommen. 


Wo bleibt da die „Schonung?“ Wäre da nicht die 
Wahrheit, bei Zeiten in ſchonender Weiſe mit⸗ 
geteilt, die beſte Schonung geweſen? 

Und noch ſchlimmer iſt es, wenn der Ster- 
bende ſelbſt belogen und über ſeinen bedenk⸗ 
lichen Zuſtand getäuſcht wird. Er iſt bei klarem 
Bewußtſein; Gattin, erwachſene Kinder, Be- 
ſchwiſter ſind in ſeiner Nähe, und der Arzt hat 
es ihnen rund herausgeſagt, daß der Kranke 
bloß noch Tage, vielleicht bloß noch Stunden 
zu leben habe. Aber niemand wagt es, der 
armen Seele, die mit verbundenen Augen den 
Toren der Ewigkeit zuſchreitet, die Binde von 
den Augen zu nehmen, das wäre ja „rückſichts⸗ 
los“, „grauſam“. Es iſt viel richtiger, ſie zu 
täuſchen und dem ſterbenden Menſchenkind 
auf ſeine bange Frage: „Wie ſteht es mit 
mir?“ beruhigend zu antworten: „Du wirſt 
bald wieder geſund werden; warte nur, wenn 
anderes Wetter kommt, wenn's Frühjahr ein⸗ 
mal da iſt, da wird dir ſchon leichter und beſſer 
werden.“ Und ſo wird getäuſcht und darauf 
losgelogen, bis die ſchwarzen Flügel des Todes 
über dem Sterbenden rauſchen und ſein Bewußt⸗ 
ſein umnachten und man ihm nichts mehr ſagen 
kann. Und dann, wenn alles vorüber iſt, 
rühmen ſich die Angehörigen gegenſeitig und 
anderen gegenüber, daß es ihnen doch gelungen 
ſei, den Entſchlafenen bis zuletzt in freundliche 
Hoffnungen einzuwiegen, ſo daß er geſtorben 
ſei, ohne eigentlich zu wiſſen, daß es mit ihm 
zum Sterben gehe. 8 

Wenn etwas Derartiges in einem Hauſe 
geſchieht, in welchem man der Anſicht iſt, daß 
mit dem Tode alles aus ſei, ſo iſt es begreiflich. 
Denn wer in das Nichts zu fahren meint, der 
glaubt am angenehmſten zu fahren, wenn er 
nichts davon merkt. Oder wenn die Leute, 
die einen Sterbenden in dieſer Weiſe täuſchen, 
in dem verhängnisvollen, ſeelenverderblichen 
Irrtum befangen ſind, daß jeder halbwegs 
anſtändige Menſch unter allen Umſtänden in den 
Himmel komme, fo iſt es auch nicht zu ver- 
wundern. Wenn aber die Tauſchenden ſolche 
Leute ſind, welche glauben an ein ewiges Leben 
und an eine ewige Pein, an Abrahams Schoß 
für den armen Lazarus und an der Hölle Qual 
und Pein für den reichen Mann, ans Paradies 
für den bußfertigen Schächer und an die äußerſte 


Finſternis für den unbußfertigen Judas — 
wenn ſolche Leute derartige Lügen treiben, dann 
gebührt ihnen das Zeugnis, daß ſie einem 
Sterbenden gegenüber eine unerhörte Grauſam⸗ 
keit, eine ſchwere Sünde begangen haben, in⸗ 
dem ſie ihn von der Vorbereitung für ſein letztes 
Stündlein und für die ernſte Ewigkeit wiſſentlich 
und vorſätzlich abhielten. Iſt er verloren ge⸗ 


gangen, ſo iſt's geſchehen durch ſeine Sünde, 


aber ſein Blut wird der Herr von ihrer Hand 
fordern. Die Sorge, es möchte dem Sterbens- 
kranken in ſeinem Befinden ſchaden, ihn auf⸗ 


regen, ſein Ende beſchleunigen, wenn man ihm 


deutlich die Wahrheit ſage, kann hier nicht 
entſcheiden. Selbſt wenn es ſo wäre, ſo würde 
doch das Stündlein Lebenszeit mehr oder we⸗ 
niger gegenüber dem ewigen Heil einer Seele 
nicht ins Gewicht fallen. Uebrigens hat der 
Schreiber dieſer Zeilen ſchon vielen Sterbens⸗ 
kranken die erſte Mitteilung von der Gefähr⸗ 
lichkeit ihres Zuſtandes und von der geringen 
menſchlichen Hoffnung auf die Erhaltung ihres 
Lebens gemacht, natürlich in ſchonender und 
vorſichtiger Weiſe, und kann mit gutem Ge⸗ 
wiſſen ſagen: es hat noch keinem geſchadet, 
noch keinen in gefährliche Aufregung verſetzt, 
und mancher hat recht von Herzen dafür ge⸗ 
dankt. Darum hinweg mit den Lügen vom 
Sterbebette! Nur die Wahrheit iſt es wert, 
hier zu ſtehen, und nur ſie kann beſtehen vor 
der Majeſtät der Ewigkeit, die durch ein Sterbe⸗ 
zimmer hinzieht. — („Der Fels in den Wellen.“) 


Geſühnt. 
von Käthe Dorn. 


Fortſetzung. 

Der böſe Feind aber zog die Seele des 
ihm anheimgefallenen armen Opfers hohnla⸗ 
chend in das ewige Verderben. Doch die noch 
drinnen am Spieltiſch ſtanden, ſtachelte er mit 
ſeiner Liſt zum Erklimmen der ſchwindelnden 
Höhe des Scheinglücks auf, das er ihnen blen⸗ 
dend vorzugaukeln juchte. 

Auch Wolf ſtand unter denen, die vor lei⸗ 
denſchaftlicher Begier die Beſinnung verloren 
hatten. Zuerſt war ihm die Laune des Spie⸗ 
lerglücks ſehr hold geweſen. Stolz lächelnd 
ſtrich er Gewinn um Gewinn in die Taſche 
ohne im entfernteſten daran zu denken, daß 
er andere darum beraubte. Immer wieder 


warf er lachend die leichteroberte Beute auf 
den Spieltiſch hin, um damit eine viel größere 
einzuheimſen. 

„Kerl! was haſt du für ein unverſchämtes 
Glück!“ raunte ſein Nachbar ihm zu, „es ſcheint 
dir ſeine ganze Gunſt zuzuwenden. Verſuch's 
noch einmal, ſo biſt du ein reicher Mann. 
Der ſtolzeſte Traum deines Lebens iſt damit 
erfüllt.“ — Der Freund hoffte wohl, ſtiller Teil⸗ 
nehmer des großen Gewinns zu werden, um 
ihn laut und luſtig mit zu verpraſſen. 

Wolfgang hatte eigentlich für heute auf⸗ 
hören wollen. Er meinte genug zu haben. 
Doch der anſpornende Zuruf des Gefährten 
reizte ihn zu neuem Wagemut. Er war ihm 
zur Stimme des Verſuchers geworden — der 
er unterlag, weil er im Leben nicht „nein“ 
ſagen gelernt. Von neuem warf er eine hohe 
Summe hin, und — verlor. So konnte er na⸗ 
türlich nicht fortgehen, er mußte die Scharte wieder 
auswetzen. Er ſetzte noch einmal ein — daß⸗ 
ſelbe Reſultat Ließ ſich denn das Glück nicht 
mehr erjagen, das ihn erſt ſo verſchwenderiſch 
mit Gold überſchüttet — und ſich dann plötzlich 
von ihm abgewandt? Er machte verzweifelte 
Anſtrengungen, es wieder einzuholen. Bald 
ſetzte er auf dieſes, bald auf jenes Feld, doch 
ſtets gewann ein andres. Jetzt mit zuſammen⸗ 
gepreßten Lippen das letzte — es rollte eben⸗ 
falls dahin. Dann noch ein paarmal auf Kre⸗ 
dit — alles umſonſt. Enttäuſcht — verbittert — 
und tief verſchuldet ging er davon. 

Die Ehrenſchuld mußte bezahlt werden. 
Er hatte kein Geld. Im Berufsleben aber 
ging es ihm tauſendweiſe durch die Hände. 
Wie? wenn er? — natürlich kein Diebſtahl. 
Vor ſolcher Gemeinheit ſchauderte er ſelber zu: 
rück. Nein! bloß einſtweilen auf Borg. Er 
wollte ſein nächſtes Gehalt dafür einlegen — 
und das fehlende hoffte er zurück zu gewinnen. 
Ein kurzer harter Kampf — und dann der fol- 
genſchwere Griff in die Kaſſe. Es ſollte ja 
bald wieder ausgeglichen werden. Aber ach! 
es gelang ihm nicht. 

Das nächſte Gehalt war ſchon im voraus 
verſpielt, ein neuentlehnter Einſatz aus der Bank⸗ 
kaſſe ebenfalls. Da nahte plötzlich das Ver⸗ 
hängnis — Kaſſenreviſion! furchtbares Wort 
für ihn. Er wurde leichenblaß. 

Am nächſten Tage ſollte auch ſein gebuchter 
Kaſſenbeſtand zur Prüfung dran kommen und 
mit dem vorhandenen Bargeld verglichen wer⸗ 
den. Da mußte er Rechenſchaft ablegen. Wie 


258 


aber ſollte er in der einen Nacht den hohen 
Fehlbetrag beſchaffen? Es blieb ihm wieder 
nur — die Spielbank. Vielleicht lachte das 
Glück ihm doch noch einmal wie früher. 


Um ſich Mut zu machen, hatte er feurigen 
Wein getrunken. Er war ſchon ſtark erregt, 
als er hinkam. Sein Freund, der ihn damals 
zum Weiterſpiel aufgeſtachelt, war auch wieder 
dort. Heiß ſtieg ihm das Blut zum Kopf, 
als er ihn ſah. Er hatte ihn ja ins Unglück 
geſtürzt. 

Mit mühſamer Selbſtbeherrſchung trat er 
an den Roulettiſch, der heute abend über ſein 
Leben entſcheiden ſollte. Er ſpielte hoch — und 
verlor! Kaum wußte er noch, was er vor 
Aufregung tat, als er auch ſeine letzte willkür⸗ 
liche Anleihe aus der Bankkaſſe hinwarf, die 
ihm alles zurückerobern ſollte. Auch ſie rollte 
dahin — in die Taſche des Freundes, der heute 
abend immer gewann. Da packte ihn die ra⸗ 
ſende Wut. 

Auf dem Heimwege machte er ihm heftige 
Vorwürfe. Sie gerieten in Streit. Wolfgang 
übermannte der Jähzorn. Er raubte ihm die 
letzte Beſinnung. Denn als der andere ihm, 
auch ohne Ueberlegung, in heftig hingeworfe⸗ 
nen Worten die Ehre abſchnitt, fuhr er blitz⸗ 
ſchnell mit der Hand in die Taſche. Ach! und 
nun folgte der letzte unſelige Schritt, er wußte 
kaum, wie er geſchehen war. Ja, wie war 
es nur gekommen, daß er plötzlich den Re⸗ 
volver in der Hand hielt? Ehe er ſich's ver- 
ſah, knackte ſchon leider der Hahn — und mit 
der Kugel, die im äußerſten Notfall für ihn 
ſelber beſtimmt war, knallte er ſeinen beſten 
Jugendfreund nieder. Das hatte er nicht ge- 
wollt. Wie entgeiſtert ſtarrte er auf den jäh 
im Tode Erblichenen herab, mit dem er im 
Leben einſt unzertrennlich geweſen. Er griff 
an die Stirn. War's nicht bloß wüſter Traum? 
Das konnte ja unmöglich rauhe Wirklichkeit 
ſein. Und doch! das vergoſſene Blut zu ſei⸗ 
nen Füßen blieb anklagender Zeuge und ſchrie 
laut zum Himmel um Rache gegen ihn. „Um 
Gotteswillen — Mord!“ rang es ſich mit einem 
qualvollen Aufſtöhnen, das vor ſich ſelber 
ſchauderte, von ſeinen entfärbten Lippen. Und 
während noch die große ſchreckliche Ernüchte⸗ 
tung über ihn kam, nahte auch ſchon ſein Ver⸗ 
hängnis. Er wurde ergriffen — und es ging 
zum Gericht. Er ſetzte ſich nicht zur Gegen⸗ 
wehr — freiwillig ging er mit. 


geben. 


ber Gruß durch das Fenſter geweht. 


Kein Wort der Entſchuldigung kam bei 
der Unterſuchungshaft von ſeinen Lippen. In 
dumpfer Gelaſſenheit nahm er das über ihn 
gefällte Urteil hin. Erſt in der Kerkerzelle 
wachte er für die ganze furchtbare Verantwor⸗ 
tung ſeiner übereilten, unſeligen Tat auf. Da 
wurde es ihm mit erſchreckender Gewißheit 
klar — für ihn war alles dahin: „Ehre, Frei⸗ 
heit, Glück und Geld!“ Seinen heißgeliebten 
Eltern hatte er das Herz gebrochen. Der Va⸗ 
ter hatte ihn verſtoßen. Die Schmach, die er 
ſeinem guten Namen angetan, war ihm zu 
groß. Einen ſolchen Sohn wollte der ehren⸗ 
werte Mann nicht mehr beſitzen. Wolfgang 
mußte ihm von ſeinem Standtpunkt aus recht 
Er hatte es nicht anders verdient. 
Aber es war ihm doch ein ſchwerer Gedanke, 
die Liebe ſeines edlen Vaters für immer ver⸗ 
loren zu haben — durch eigene Schuld. 


Ach! und ſein gutes, weichherziges Mütter⸗ 
lein — wie mußte ſie der Gram verzehren. 
Ob ſie ihn noch liebte? O! wenn er ſie nur 
noch ein einziges Mal geſehen, ein mildes 
Wort von ihr vernommen hätte, die früher 
alles für ihn hingegeben. Aber er hatte es 
nicht mehr wagen dürfen, nach Hauſe zu kom⸗ 
men, um wie ſonſt mit jedem Kummer an ihr 
liebreiches Herz zu flüchten — und an ſeinem 
Pulsſchlag zu lauſchen, ob ſie ihm vergeben 
habe. 


Statt deſſen mußte er mit Schimpf und 
Schande bedeckt hier in der dumpfen Kerker⸗ 
zelle ſitzen, um ein ganzes, ach wer weiß wie 
langes Leben über ſeinen ſchweren Fehltritt 
nachzudenken. Furchtbare Ausſicht! Schon 
die drei Jahre, die er drin verbracht, dünkten 
ihm eine quallvolle Ewigkeit zu ſein. Kein 
Troſtwort war zu ihm hereingeſchallt, kein lie⸗ 
Die ein⸗ 
zige Abwechslung in dem ſtumpfſinnigen Einer⸗ 
lei war harte, ſchwere Zwangsarbeit in den 
Steinbrüchen. O! was ihn das gehoſtet hatte, 
die feinen Glieder daran zu gewöhnen. Wie 
oft war er darunter zuſammengebrochen — aber 
leider nicht geſtorben. Immer wieder mußte 
er dieſes elende Leben weiterſchleppen, das er 
kaum mehr ertragen zu können meinte. 
Doch wer fragte darnach? Kein Menſch be- 
kümmerte ſich darum, wie ihm zu Mute war. 

Nur die folternden Gedanken waren ihm 
treu geblieben, die ihn Tag und Nacht um 
ſeine Schuld anklagten. Sie hatten auch jetzt 
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wieder das ganze ſchwarze Regiſter vor feiner 


Seele aufgezogen und ſteigerten ſeine bittere, 
nagende Reue zur Qual. 
das Geſicht in den Händen. Er fühlte ſich 
von Gott und aller Welt verlaſſen. 

Da klang es ihm noch einmal wie ein leiſes 
Echo in der gemarterten Seele wieder: 
errettet mich jetzt!“ 


Er hatte ihn aus ſeinem Leben geſtrichen. 
Der moderne Herrenmenſch meinte, den jchlich- 
ten Nazarener nicht zu bedürfen. Er war für 
ihn abgetan. Ja, kaum nach Gott hatte er 
noch gefragt. 
luſtigen Leben. Abgeleugnet hatte er ſeine 
Exiſtenz nicht gerade — aber er ließ, wie man 
ſo zu ſagen pflegt, den lieben Gott einen from⸗ 
men Mann ſein. Er war ſeine eigene Wege 
gegangen. Doch ach! wo hatten ſie ihn hin⸗ 
geführt? Jetzt war es umgekehrt geworden. 
Er war von Gott verworfen. 


O! daß er das fromme, glückliche Kind 


geblieben wäre, es ſtünde jetzt anders um ihn. 
Wie innig hatte er zu Ihm beten können und 
wie dankbar froh hatte ſein noch unverdorbe⸗ 
nes Herz geſchlagen. Ja, damals war ſonni⸗ 


ger Tag geweſen — und jetzt? — finſtere Nacht 


der Verzweiflung. 

Er hatte es nicht mehr gewagt, ſeine Au⸗ 
gen zu dem gerechten und heiligen Gott zu 
erheben — ſeit ſeine große Schuld ihn von Ihm 
trennte. 

Doch nein! hatten nicht die fröhlichen Sän⸗ 
ger drunten eben geſungen: „Sagt nur ganz 
ruhig im Aufblick zu Gott.“ Durfte er das 
wirklich trotz blutroter Sünde, Trübſal und 
Not, wie es in dem ſchönen Liede hieß, das 
ihm ſo ſtark ans Herz gegriffen hatte? Wie 
erſchütternd hatte der immer wieder tönende 
Kehrreim: „Jeſus errettet mich jetzt!“ auf 
den in lebenslänglicher Kerkerhaft Schmachten⸗ 
den gewirkt. 

Freiheit! Das war es, was er jetzt zu 
allererſt begehrte. Sollte ihm dieſe Jeſus 
wirklich zurückgeben können? Ja aber — wie 
ſollte das geſchehen? Es war nicht die ge⸗ 
ringſte Ausſicht vorhanden, daß ſeine Ketten 
jemals geſprengt werden könnten. Sein Urteil 
lautete ja auf lebenslänglich. Woher ſollte 
da die Befreiung kommen? Es müßte gerade 
ein Wunder geſchehen. 

„Bei Gott iſt kein Ding unmöglich“ — hatte 
er früher einmal in der Schule gelernt. 


„Jeſus 


„Jeſus? Was hatte er mit dem gemacht? 


Er brauchte Ihn nicht zu ſeinem 
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von Petrus ein, wie Herodes ihn in das Gefäng⸗ 
Schaudernd barg er 


plötzlich fiel ihm auch die bibliſche Geſchichte 


nis geſetzt. Aber Gott hatte ſeinen Engel ge⸗ 
ſandt, der ihn wieder herausgeführt. Sollte 
er an dieſes Wunder glauben? War es über⸗ 
haupt möglich, daß ähnliches noch jetzt geſche⸗ 
hen konnte? F 

Nun! Gott war doch noch derſelbe geblie⸗ 
ben, wenn auch die Zeiten andere geworden 
waren. Stand nicht auch heute noch irgendwo 
in der Bibel geſchrieben: „So ihr Glauben 
habt als ein Senfkorn, mögt ihr ſagen zu die⸗ 
ſem Berg: heb dich und wirf dich ins Meer 

ſo wird er ſich erheben, und euch wird nichts 
unmöglich ſein?“ Er meinte, es einmal geleſen 
zu haben. 

Da klammerte ſich der Verzweifelte man 
mit aller Macht an das Fünklein Kinderglau⸗ 
ben, das ihm noch unverfälſcht unter den 
Schlacken des ganzen Verderbenswuſtes er⸗ 
halten geblieben war. Er fing an mit Gott 
zu ringen. Unaufhörlich ſchrie ſeine Seele aus 
tiefer Not zu dem allmächtigen Schöpfer: „Gro 
Ber Gott! wenn Du wirklich biſt und was 
kannſt, dann rette mich jetzt! Sende mir auch 
einen Engel, der mich befreit. Ich will Dir's 
in Ewigkeit danken — und ganz gewiß ein 
andrer werden, wenn ich frei geworden bin.“ -- 

Fortſetzung folgt. 


Der Segen ſtiller Stunden. 


„Als mich eines Tages ein Quäker beſuchte,“ | 
erzählt Klaus Harms, „teilte ich ihm mit, wies 
viel ich vor Menſchen und mit Menſchen zu 
ſprechen hätte, öffentlich und privatim. Erſtaunt 
darüber ſagte der Quäker, indem er mir auf 
die Schulter klopfte: „Harms, du ſprichſt ja 
immer, wann findeſt du dann Zeit zum Schwei 
gen und hörſt 50 das, was der Geiſt dir zu 
ſagen hat?“ Ich wüßte Rein Wort anzugeben, 
das hinſichtlich meiner Amtsführung ſo man 
auf mein Herz gewirkt hätte wie dieſes Wort 
des Quäkers. Ich habe ſeither mehr als je 
zuvor die Einſamkeit geſucht, um, wie Klop⸗ 
ſtock im Meſſias“ jagt, „mit Gott allein zu 
ſein“. Wenn wir in das Leben ſolcher Männer 
und Frauen hineinſchauen, die im Reiche Gottes 
vielen Menſchen ein Segen geworden ſind, jo 
erkennen wir, daß das Geheimnis ihrer Kraft, 
Frucht zu ſchaffen, vornehmlich in den ſtillen 


Stunden, in denen ſie mit ihrem Gott allein 
waren, zu finden iſt. Gerade die, welche er⸗ 
ſtaunlich viel Arbeit geleiſtet haben, pflegten 
Tag für Tag eine beſtimmte Zeit der Stille 
vor Gott zuzubringen. 


Heioͤniſche Hochzeitsſitte. 

Ein Reiſender in Afrika erzählt folgendes 
ſinnreiche Erlebnis bei einer Hochzeitsfeier 
unter den Negern: 

„Im Jahre 1912 konnte ich in Ruanda, der 
Nordweſtecke des alten, ſchönen Deutſchoſtafrika, 
die erſte chriſtliche Hochzeit, die dort im Heiden⸗ 
land ſtattfand, mitfeiern. Der aufmerkſam 
lauſchenden Schar der anweſenden Chriſten und 
Heiden legte der Miſſionar aus Gottes Wort 
das Weſen einer chriſtlichen Ehe dar. Für den 
eigentlichen Trauakt aber hatte man eine alte 
Volksſitte in die chriſtliche Hochzeitsfeier her— 
übergenommen. Der Bräutigam nämlich war 
mit einem Kranz auf dem Kopf zur Hochzeit 
gekommen, während ſeine Braut ganz ohne 
Schmuck neben ihm ſtand. Nun aber erhob 
er ſich, und mit den Worten: „Nyiragatwa, ich 
nehme dich hiermit zur Frau,“ ſetzte er ſeinen 
Kranz der Braut aufs Haupt.“ Iſt das nicht 
eine feinſinnige Sitte, daß der Mann den Kranz 
von ſeinem Haupt auf das der Frau ſetzl? 
Und wenn Heiden dafür ſchon ein Gefühl 
haben, ſollten wir es nicht viel mehr haben, 
die wir wiſſen, daß unſre Frauen Miterben 
ſind der Gnade des Lebens? Denk einmal 
darüber nach, ob du aus Anerkennung und 
Dank deiner Frau auch ſchon einen Kranz aufs 
Haupt geſetzt, oder ſtatt deſſen eine Laſt auf 
die Schulter gelegt haſt! 


Geſegneter Zwang. 

Wenn man einen jungen Baum pflanzt, 
dann gräbt man neben ihm einen Pfahl in 
die Erde und bindet das Bäumchen daran feſt. 
Ganz feſt wird es gebunden, ſo daß es ſich 
nicht bewegen kann. Wenn der Baum reden 
könnte, dann würde er ſich gewiß beklagen 
und ſagen: Ach, was iſt das für eine Be- 
handlung, die ich mir gefallen laſſen muß! 
Wenn ich nur den ſchrecklichen Pfahl los wäre! 
— Aber wenn man den Wunſch des Bäumchens 
erfüllen würde, dann würde der Wind kommen 
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und das Bäumchen biegen, und der Sturm 
würde brauſen und es abbrechen oder entwur⸗ 
zeln. Daß das nicht geſchieht, daß es ein 
feſtes und ſicheres Wachstum gibt, das dankt 
der Baum dem Pfahl, an den man ihn ge⸗ 
bunden hat. Es iſt ein geſegneter Zwang, den 
der Baum erleidet, er wird gezwungen zu 
ſeinem eignen Beſten. Geſchähe es nicht, dann 
würde der Baum elend umkommen. Geradeſo 
iſt es mit der Erziehung. Soll aus einem 
Kind, einem jungen Menſchen etwas werden, 
dann braucht's dieſen Pfahl des geſegneten 
Zwanges. Das gilt wohl heute nicht mehr 
für zeitgemäß; aber es iſt ſchriftgemäß und 
auch ewigkeitsgemäß. Unſre Kinder werden 
es uns in der Ewigkeit noch danken, wenn 
wir ſie an den Pfahl eines gejegneten Zwanges 
gebunden haben. 


Miſſion. 


In Deutſchland iſt auf dem Gebiet des 
Freikirchentums ein bedeutendes Ereignis 
zu verzeichnen. Am 29. April kam es zu einem 
Zuſammenſchluß der Baptiſten, Methodiſten, 
der Evangeliſchen Gemeinſchaft und der Freien 
evangeliſchen Gemeinden zwecks gemeinſamen 
Vorgehens in großen freikirchlichen Fragen. 
Vertreten waren die Baptiſten durch neun, die 
Methodiſten durch neun, die Evangeliſche Ge⸗ 
meinſchaft durch zehn und die Freien evange⸗ 
liſchen Gemeinden durch vier Abgeordnete. Die 
32 Vertreter der vier angeſchloſſenen Kirchen 
und Gemeindebündniſſe wählten einen Aktions⸗ 
ausſchuß, der zunächſt einen aus drei Punkten 
beſtehenden Arbeitsplan zu leiſten hat: Die 
Regelung der Schulfrage in bibliſchem Sinne, 
die Erwerbung der Korporationsrechte für alle 
angeſchloſſenen Körperſchaften und die Schaffung 
einer Preſſeſtelle. 

Die Freikirchliche Preſſezentrale ſoll die 
Aufgabe haben, die kirchliche Preſſe und os 
weit als möglich auch die weltliche Preſſe mit 
geeignetem Material über die genannten Ge⸗ 
meinſchaften zu verſorgen. An die Adreſſe von 
A. Hoefs, Caſſel, Jägerſtr. 11 — Br. Hoefs iſt 
Vorſitzender des Freikirchlichen Bundes — 
werden alle diesbezüg.⸗ brauchbaren Arbeiten 
und Schriften erbeten, auch Verunglimpfungen, 
Kritiken und Angriffe werden an die Preſſe⸗ 
Zentrale erbeten, von wo aus für eine ſach⸗ 
kundige Beantwortung geſorgt werden wird. 


Wir gratulieren unſeren Brüdern zu dieſem 
Zuſammenſchluß und wünſchen ihnen Gottes 


Segen zu erſprießlicher Zufamnten - Ürbeit. 
Wir hoffen, daß dies nicht allzuſchwer halten 
dürfte, falls alle von dem einen Wunſch be- 
ſeelt ſein werden, ſich gegenſeitig mit den vor⸗ 
handenen Gaben zu dienen. Bei uns in Polen 
kann von einem ſolchen Zuſammenſchluß derer, 
die an ihrer Seele eine Erneuerung durch den 
heiligen Geiſt erfahren haben, noch lange nicht 
die Rede fein. Es gibt noch zu wenig gemein: 
ſame, dafür aber mehr geſonderte Intereſſen. 
Dann haben große Kreiſe von Gläubigen noch 
nicht erkannt, daß ſie als Gläubiggewordene, 
ſich zuſammenzuſchließen und Gemeinden zu 
gründen haben; man hängt noch zu viel an 
Großvaters Rockzipfel und hat nicht den Mut, 
der inneren Ueberzeugung nach außen Ausdruck 
zu geben. Lieber in Ruhe unter Moder ge— 
deckt als entſchieden mit 2 Kor. 6, 14— 18 auf 
bibliſchen Boden getreten. Kommen wird aber 
auch bei uns ein Zuſammenſchluß der Gläu⸗ 
bigen — wenn auch nicht ſobald. 

— Die Macht der Preſſe. Man 
erzählt (Schöner, „Periodiſche Preſſe“, vgl. 
S. 61): Als man auf der Rabbinatsverſamm⸗ 
lung zu Warſchau 1840 darüber beraten habe, 
wie die Weltherrſchaft der jüdiſchen Nation zur 
Wahrheit gemacht werden könnte, und man 
darin einig war, daß das am ſicherſten durch 
das jüdiſche Geld geſchehen könne, da habe ein 
weltberühmter Israelit geſagt: „Was faſelt 
ihr da von der Herrſchaft des Judentums durch 
ſeine Geldmacht?! Solange wir nicht die Preſſe, 
die Zeitungen der ganzen Welt in den Händen 
haben, um die Völker zu täuſchen und zu be- 
fäuben, bleibt unſere Herrſchaft ein Hirngeſpinſt.“ 
Das war 1840. 

Mit Rieſenſchritten ſind die Juden dieſem 
Ziele näher gekommen und gewinnen von Jahr 
zu Jahr mehr an Bedeutung im „Machen“ 
der Preſſe. Und wer wollte ſie Toren ſchelten? 
Die Preſſe bedeutet eine Macht für den, in 
deſſen Hand ſie ſich befindet. 

— Die Miſſionare Krelle und Röhl von 
der Berliner Mijfion machen die Vorbereitungen, 
um die Bibel in der Suaheliſprache 
zu überſetzen. Dieſe Sprache iſt ſehr verbreitet. 

— Spurgeons Predigten wurden 
jetzt auch ins Chineſiſche überſetzt. Die Chi⸗ 
neſen ſagen, ſie können Spurgeon gut verſtehen. 

— Ein wie ernſter Gegner für das Chri⸗ 
ſtentum der Islam iſt, der doch über 600 


Jahre jünger iſt als das Chriſtentum, zeigen 
einige ſtatiſtiſche Angaben, die das „Evangl. 
Deutſchland“ (1926, Nr. 9) macht. In Indien 
ſtehen 7 Millionen Chriſten 69 Millionen Mo⸗ 
hammedanern gegenüber. Der Islam hat dort 
Univerſitäten, Miſſionsgeſellſchaften und 220 
Zeitungen und Zeitſchriften. Er hat den Koran 
in der Volksſprache herausgegeben und ſich in 
den letzten Jahren beſonders mit der Jugend 
beſchäftigt. In Afrika gibt es 59 Millionen 
Mohammedaner und nur 2 680 000 eingeborene 
Chriſten. Beſonders in Südafrika iſt fein Vor⸗ 
dringen bemerkenswert. 

— Mit Freuden geben wir die Kunde 
weiter, daß in der Nachkriegs-Miſſionsgeſchichte 
eine Wendung einzutreten ſcheint. Das Bri⸗ 
tiſche Kolonialamt hat der Neukirchner 
Miſſion geſtattet, in ihre Arbeit am Tana in 
Britiſch⸗Oſtafrika zurückzukehren. Hat das 
Wort: „geſtattet“ auch einen bitteren Beige: 
ſchmack, ſo doch lieber Miſſion mit einem bit⸗ 
teren Beigeſchmack treiben, als gezwungen fein, 
müßig am Markte zu ſtehen. Wir wünſchen 
der Neukirchner Miſſion Segen vom Herrn und 
die nötigen Mittel, bald die Tanamiſſion in 
vollem Umfange aufnehmen zu können. 

Geſchwiſter, gedenket betend und gebend der 
Miſſion daheim und draußen, denn darin liegt 
viel Segen für das perſönliche Leben und Him- 
melsglück für eine verlorene Welt geborgen. 

Edward Kupſch. 


Geſunoͤheitspflege. 

Keiner Klaſſe von Nahrungsmittel hat die 
Natur eine ſolche Mannigfaltigkeit an Form, 
Farbe und Geſchmack verliehen wie dem Obſt; 
auch iſt kein Nahrungsmittel der Geſundheit 
ſo zuträglich wie die Früchte, beſonders die 
herrlichen Herbſtfrüchte. 

Gibt das Obſt uns Kräfte und bildet es 
Muskeln? Nein, das meiſte Obſt iſt eine ſehr 
verdünnte Speiſe, d. h. ſein Waſſergehalt iſt 
im Vergleich zu den Nährſtoffen ſehr groß. 
Es iſt ſchon vorgeſchlagen worden, Früchte, 
die mehr als 80 Prozent Waſſer enthalten, 
Geſchmacksfrüchte und die, welche weniger als 
80 Prozent Waſſer enthalten, Nährfrüchte zu 
bezeichnen. Demnach gibt es vielmehr Ge⸗ 
ſchmacksfrüchte als Nährfrüchte. Erdbeeren, 
Himbeeren, Johannisbeeren und Apfelſinen 
würden zu den erſteren, Feigen, Datteln, Ba⸗ 
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nanen und Roſinen zu den letzteren gerechnet 
werden. 

Die hauptſächlichſten Nährſtoffe der Früchte 
ſind Zucker, Fruchtſäure und Mineralien; daher 
entwickeln ſie auch mehr die Tatkraft, als daß 
ſie die Gewebe aufbauen. 

Obſt wird leicht verdaut und vom Körper 
aufgenommen. Der Fruchtzucker iſt beinahe 
die einzige von Menſchen genoſſene Subſtanz, 
die ſofort in den Blutſtrom übergeht, ohne von 
dem Verdauungsgärungsſtoff beeinflußt zu wer: 
den; die Fruchtſäure hilft der Verdauung, in⸗ 
dem ſie die Abſonderung des Magenſaftes 
fördert. Früchte regen den Appetit an. Im 
allgemeinen ſind die meiſten Früchte wegen des 
großen Waſſergehalts, der aufgelöſten Samen- 
Körner und anderer verdaulicher Stoffe leicht 
abführend. Der Wert des friſchen Obſtes und 
der grünen Gemüſe darf nicht unterſchätzt wer⸗ 
den denn ſie verſorgen den Körper mit Eiſen 
und anderen Mineralſtoffen. 

Beſonders die ſauren Früchte tragen viel 
dazu bei, das Blut alkaliſch zu machen, denn 
ihr Enderzeugnis nach der Verdauung iſt Al⸗ 
kalin. Sie erhalten das Blut in einem geſun⸗ 
den alkaliſchen Zuſtand, wodurch die Wider⸗ 
ſtandskraft gegen Anſteckungen ſehr geſtärkt 
wird. Wer reichlich Obſt ißt, wird ſelten von 
Krankheiten, die durch Keime entſtehen, heim⸗ 
geſucht. 

Höchſt wichtig iſt es, Obſt, welches roh ge⸗ 
geſſen wird, tüchtig zu reinigen; denn wenn es 
vielleicht durch Erde, Waſſer uſw. beſchmutzt 
worden iſt, kann es damit leicht Typhus oder 
andere Bakterien aufnehmen. Unterſuchungen 
haben ergeben, daß Früchte, die dem Straßen- 
ſtaub, den Fliegen und anderen ungünſtigen 
Verhältniſſen ausgeſetzt ſind, oft mit Bakterien 
bedeckt ſind. Früchte mit feſter Haut, wie 
Aepfel, gewähren den Bakterien und dem 
Staub keinen ſo günſtigen Aufenthalt wie 
Früchte mit einer klebrigen Oberfläche, wie 
Beeren, Datteln und Feigen. Man bedenke 
die Gefahr der Anſteckung, ehe man rohes 
Obſt ißt! — (Gute Geſundheit.) 


Wochenrunoͤſchau. 


Die Hungerkunft hat auch Frauen lüſtern 
gemacht, ihr Können darin zu verſuchen, und 
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manche haben es darin ſogar ſchon weit gebracht. 
Im „Dresdener Felſenkeller“ hat eine dieſer 
Künſtlerinnen den Hungerrekord für Frauen 
geſchlagen. Im Beiſein eines zahlreichen Pu— 
blikums wurde die Heldin am 29. Tage ihrer 
Kunſt aus dem Glaskaſten herausgeholt und 
einer ärztlichen Unterſuchung unterzogen. Die 
Unterſuchung ergab ein zufriedenſtellendes Be— 
finden und die Künſtlerin beſchloß, trotz ihrer 
körperlichen Schwäche, noch 5 Tage zu hungern, 
um Siegerin über ihre ſchwediſche Rivalin zu 
werden und den Ruhm des Welt-Hunger-Re⸗ 
Rords für Frauen zu haben. 

In Wien hat ſich eine ruſſiſche Bauern- 
organiſation gebildet, die auch ein Blatt unter 
dem Namen „Kreſtjanſkaja Federacja“ heraus⸗ 
gibt. Die Organiſation bekämpft ſowohl Bol⸗ 
ſchewismus als auch die im Auslande weilende 
ruſſiſche Ariſtokratie und tritt für eine Konſti⸗ 
tutionelle Regierung mit einem Zaren an der 
Spitze ein, der indes nicht der Romanow Dy— 
naltie, ſondern einem ausländiſchen Herricher- 
haus entſtammen ſoll. 

Aus Amerika wird wieder ein unerhört 
heftiger Ziklon gemeldet, der in den Staaten 
Texas und Oklahoma gewaltige Verwüſtungen 
angerichtet hat. Auf großen Strecken ſind die 
Saaten vollſtändig vernichtet. Gänzlich zerſtört 
ſind auch mehrere Dörfer und kleinere Städte. 
Während der Kataſtrophe wurden 17 Per: 
ſonen getötet und zahlreiche verwundet. 

Aus Honolulu wird gedrahtet, daß dort 
eine Amerikanerin beim Baden von einem 
mächtigen Haifiſch zerfleiſcht worden ſei, an 
deren Aufkommen gezweifelt wird. 

Die Rache eines Elefanten hat in Balore, 
im Staate Madras, in Indien, den Tod von 
vier Perſonen herbeigeführt. Der Elefant 
marſchierte in einer Prozeſſion mit, als er unter 
den Zuſchauern einen Knaben wiedererkannte, 
der ihm eine Woche vorher, als das Tier ſich 
in ſeinem Käfig befand, aus Mutwillen in den 
Rüſſel geſtochen hatte. Der Elefant ſtürzte ſich 
auf das Kind, ergriff es mit dem Rüſſel und 
zertrampelte es mit den Füßen. Die Zuſchauer 
flüchteten in Panik nach allen Seiten und zer⸗ 
traten dabei zwei junge Frauen, die kurz darauf 
im Krankenhaus ſtarben. Nachdem der Elefant 
ſich gerächt hatte, war er wieder ſo ſanft wie 
ein Lamm. 

In Skierniewice und Umgegend hauſte 
vor einigen Tagen ein furchtbarer Orkan. Für 


die furchtbare Macht des Orkans ſpricht die 
Tatſache, daß allein auf der von Skierniewice 
nach Lowicz führenden Chauſſee über 400 
Bäume entwurzelt worden ſind. Das damit 
verbundene Gewitter war ſo ſchrecklich, daß 


man zeitweiſe bis 50 Blitze in einer Minute 


zählte. Im Dorfe Strachlew riß der Sturm 
einen elfjährigen Knaben fort, der noch nicht 
aufgefunden werden konnte, in einem andern 
Dorf wurden drei heimkehrende Kinder vom 
Sturm überfallen, von denen man zwei ohn— 
mächtig auffand, während das dritte ſpurlos 
verſchwunden iſt. In Dabrowice riß der Orkan 
eine Windmühle um, wirbelte ſie 200 Meter 
weit durch die Luft, um ſie dann wieder fallen 
zu laſſen, wo ſie am Boden gänzlich zertrümmerte. 
Im Kreiſe Skierneiwice wurden im ganzen 220 
Scheunen und 40 Häuſer vernichtet. Im Kreiſe 
Lowicz wurden 600 Häuſer und Wirtſchafts⸗ 
gebäude zerſtört. 

Aus Tokio wird gemeldet, daß während 
eines Sturmes in der Nähe der Kurileninſeln 
auf der Höhe von Horomuſchiro der japaniſche 
Dampfer Chichibu Maru untergegangen iſt. 
Die 230 Perſonen zählenden Reiſenden und 
die Beſatzung fanden den Tod in den Wellen. 

Negerverfolgung. Aus New Vork meldet 
die Zeitung, daß es in der hauptſächlich von 
Negern bewohnten kleinen Stadt Carteret vor 
einigen Wochen zu ernſten Unruhen kam. 
Ein Neger hatte in einem Lokal einen Bor- 
kämpfer durch Meſſerſtiche tötlich verletzt. Die 
Freunde des Boxers zogen darauf in das 
Negerviertel der Stadt und ſchlugen dort ſämt⸗ 
liche Fenſterſcheiben ein. Jeder Schwarze, der 
ihnen in den Weg kam, wurde grauſam ver- 
prügelt. Die Rotte drang darauf in die Bap- 
tiſtenkirche der Neger ein, in der gerade Gottes⸗ 
dienſt abgehalten wurde. Der Negerprediger, 
der die Menge zu beſchwichtigen ſuchte, wurde 
mit Steinen beworfen und mit ſeiner Gemeinde 
aus der Kirche verjagt. Die Kirche wurde 
darauf in Brand geſteckt. Durch die grauſame 
Verfolgung waren die Neger, über 100 an der 
Zahl, gezwungen ſofort die Stadt zu verlaſſen. 
Die Polizei war zu ſchwach, um der wütenden 
Menge entgegenzutreten. 

In Deutſchland unterbreitete der Reichs⸗ 
Ranzler dem Reichspräſidenten eine Verordnung 
des Reichskabinetts über den Gebrauch der 


National- und Handelsfarben, der in der Weise 
geregelt wurde, daß die Geſandtſchaften und 
Konſulate beide Flaggen ohne Unterſchied an⸗ 
wenden können. Die unerwartete Wiederein: 
führung der Nationalfarben des ehemaligen 
Kaiſerreiches rief in der demokratiſchen Fraktion 
und im Zentrum einen heftigen Proteſt hervor. 

Italien wird in Kürze zu Ehren Muſſolinis 
neues Papiergeld mit deſſen Bild herausgeben, 
In der Staatsmünze ſind bereits alle Vorkeh⸗ 
rungen für die Herſtellung der neuen Scheine 
getroffen worden, die Muſſolinis Bild in vor: 
züglichſter Ausführung zeigen. 


Anſere Verlagsſache 
iſt der jüngſte Zweig in der Vereinigung, der 
erſt auf etwa 2 Jahre ſeiner Tätigkeit zurück⸗ 
ſchaut, und doch konnte in dieſer Zeit ſchon 
manche ſegensreiche Arbeit getan werden in 
der Schaffung von geeigneten Evangeliſations 
ſchriften und Broſchüren erbaulichen und be: 
lehrenden Inhalts. Dank der vorjährigen Kol- 
lekten in den Gemeinden wurde dieſe Arbeit 
möglich gemacht. Die Arbeit des Verlagskom⸗ 
mitees kann auch ferner nur dann beftehen, 
wenn alle Gemeinden tätigen Anteil nehmen, 
indem ſie auch in dieſem Jahre wieder eine 
Kollekte für dieſen Zweck ſammeln. 

Es iſt höchſte Zeit, daß für die bevorſtehende 
Winterevangeliſation ſchon jetzt die nötigen 
Schriften vorbereitet werden. Daher bittet das 
Verlagskommitee alle Gemeinden und Stationen 
derſelben herzlich 

am 4. Juli 
für die Verlagsſache eine Kollekte zu erheben 
und an untenſtehende Adreſſe einzuſenden. 

Die lieben Prediger und Stationsleiter wer- 
den herzlich gebeten, dieſe Kollekte zu befür⸗ 
worten, damit ſie reichlich ausfalle und die 
Verlagsſache in den Stand geſetzt werde, ſich 
noch mehr auszubreiten und durch das gedruckte 
Wort der totkranken Welt das Heil in Chriſto 
nahe zu bringen. 

In der feſten Ueberzeugung, daß obige 
Bitte von allen Geſchwiſtern mit Freuden er⸗ 
füllt werden wird, grüßt mit herzl. Brudergruß 

A. Knoff, Lodz, Wegnera 1. 
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